
 
 
 
 
 


 Der Goldschmied von Paris.


 Die
 P l a u d e r s t u b e


  


 [image: ]


  


 Eine Sonntagsausgabe zur Erheiterung für Stadt und Land.


 (Beilage zum Landshuter Wochenblatt und Kurier für Niederbayern.)


  


 


 Sonntag den 12. November 1865.


 


 L a n d s h u t.
Druck und Verlag von J.F. Rietsch.


  


  


  


Inhaltsverzeichnis


 Der Goldschmied von Paris. Kriminal-Geschichte.



 Die P l a u d e r s t u b e

 I.



 II.



 III.



 IV.



 V.





 I.


 Es war am dritten März 1672, als der Polizeikommissär, zwei Münzmeister und der Vorsteher des Goldschmiedewerks, begleitet von vielen Bewaffneten, sich mit einer gewissen Feierlichkeit nach dem schönsten Goldschmiedeladen der Hauptstadt begaben. Dieser richterliche Aufzug hatte die ganze Nachbarschaft in Bewegung gesetzt. Jedermann stand vor seiner Thür und die Bemerkungen Muthmaßungen und Meinungen flogen von Haus zu Haus, von Schwelle zu Schwelle.


 Der Besitzer dieses Ladens, der reiche Goldschmied Chouquet, welcher von seinem ersten Gesellen, Philippe Asselin, sofort benachrichtigen daß die Polizei die Gerichtsleute und die Gewerksmeister in seinen Laden eingedrungen, war aus seiner prachtvollen Wohnung herbeigeeilt, und den unerwarteten Besuch zu empfangen. Der Goldschmied, welcher von seinem häufigen Verkehr mit dem Hofe die Moden und die Trachten der feinen Welt angenommen hatte, erschien eingehüllt in einen schönen Schlafrock von rothem Seidenzeug mit silbernen Blumen und begrüßte seine Gäste, die Herren vom Gericht, mit einer trockenen Verbeugung, dagegen die Meister seines Gewerks mit einem wohlwollenden und freundschaftlichen Lächeln.


 »Nun, meine Herren«, sagte er laut, »was geht denn vor und was verschafft mir schon so früh die Ehre Ihres Besuches? Bin ich, ohne es zu wissen ein großer Verbrecher geworden? Soll ich heute etwa, nachdem mich gestern der König und die Marquise von Montespan mit Ehren überhäuft, Ihnen etwa in die Bastille, oder auf eine andere Festung folgen? So reden Sie doch, antworten Sie und machen Sie meinem Zweifel ein Ende«.


 Diese Rede, von einem gewissen Stolz und von hochmütigen Blicken begleitet, machte indeß wenig, oder gar keinen Eindruck auf die Richter, denen derartige Szenen in damaliger Zeit nichts Neues waren.


 »Mein Herr«, antwortete der Polizeikommissarius, »wir kommen im Auftrage und Namen des Münzdirektors und des Staatsanwalts. Dieser Befehl ordnet die strengste Durchsuchung Ihres Hauses und Ihrer Werkstätte an«.


 »Und wessen Vergehens bin ich angeklagt«? unterbrach ihn heftig der Goldschmied.


 »Sie sollen falsche Stempel gebraucht und eine große Menge Silberarbeiten in Umlauf gesetzt haben, die keine Steuer und Abgaben an den Staat entrichtet haben; kurz, Sie sollen . . .«.


 »Genug, genug, mein Herr«, unterbrach ihn noch einmal der Goldschmied, indem er eine würdevolle und ernste Haltung annahm, »ich will nichts im Voraus wissen. Thun Sie Ihre Pflicht, meine Herren, was mich betrifft, so fürchte ich nichts, da ich stets die meinige gethan«.


 Mit einer leichten Handbewegung lud er darauf den Kommissarius, die Polizeibeamten, die Gerichtsleute und die Abgeordneten der Münze ein, Ihre Nachforschungen zu beginnen. Diese Bewegung war so feierlich und so ergreifend, daß die vierzig Arbeiter in der Werkstätte, welche beim Anblick der Untersuchungskommission, Ihre Arbeit eingestellt hatten, in ein Murmeln voll Verwunderung ausbrachen, in die sie die stumme und doch so majestätische Sprache Ihres Meisters versetzte.


 »Verehrter Bruder«, sagte hieraus der Vorsteher des Goldschmiedgewerkes, indem er sich Chouquet näherte, »die Ehre unserer Körperschaft besteht in der Ehre sämtlicher Mitglieder. Erstaunen Sie daher nicht über unsere Gegenwart; durch einen offiziellen Brief des Staatsanwalts von dem Vergehen benachrichtigt, daß man Ihnen gar Last legt, beschlossen wir, uns bei diesem Besuche zu betheiligen, weniger, wie Sie sich denken können, aus Neugierde, als um ein Zeugniß für Ihren Ruf abzulegen, der bis zu diesem Tage rein und ehrenvoll geblieben ist. Wir wollen die Ersten sein, um Ihre Rechtschaffenheit zu verkündigen, so wie wir die Ersten waren, welche dieses verleumderische Gerücht von Amtswegen erfahren habt, denn wir zweifeln keinen Augenblick, daß alles nur eine boßhafte Erfindung niederträchtiger Feinde ist. Sie sollen in kurzer Frist Schöffe der Stadt werden und da finden wir es ganz natürlich, daß die Aussicht auf diese hohe Würde den Neid und die Mißgunst Ihrer Mitbewerber erweckt hat, die nun kein Mittel verschmähen, daß Ihnen schaden kann. Dazu kommt noch, daß der Magistrat im Voraus von Ihrer Unschuld überzeugt, unserer Gewerkschaft anzeigen ließ, daß die Ceremonie nicht aufgehoben werden durfte, sondern heute Abend auf dem Stadthause Stattfinden solle, die Ceremonie, wie sie wissen, die den Zweck hat, nie neuen Schöffen zu erwählen und Treue dem Könige und den Gesetzen des Landes zu geloben«.


 »Mein lieber Kollege«, erwiederte hierauf der Goldschmied, »ich bin Ihnen äußerst für diesen Schritt verbunden und ich konnte auch nicht weniger von Ihrem Eifer für die Interessen und die Ehre unserer Körperschaft, so wie von Ihrer brüderlichen Sympathie für mich erwarten. Seit fünfzehn Jahren, wo ich unserer ehrenwerthen Gewerkschaft angehöre, werden Sie mir das Zeugniß geben dürfen, daß ich auch nicht einen Tag aufgehört habe, die allgemeine Achtung zu verdienen. Ich habe die verschiedensten Ämter unserer Korporation bekleidet und ich hatte das Glück, alle rechtschaffenen und vernünftigen Männer zu befriedigen. Heute ernte ich nun die Früchte meines Benehmens und meiner Anstrengungen für die dauernde Eintracht und für die stete Verherrlichung der sechs Körperschaften von Paris. Ich danke Ihnen daher von ganzem Herzen, daß Sie sich diesem gerichtlichen Besuche angeschlossen haben, der nun zur Beschämung meiner Feinde und Ankläger dienen muß«.


 Der reiche Goldschmied hatte in der That viele Feinde. Das schnelle Glück, daß er gemacht, die fortwährenden Verbindungen mit dem Hofe und den vornehmen Herren, der Luxus, der in seinem Hause, in seiner Kleidung und selbst in seiner Bedienung herrschte, hatten ihm viele Neider und Gegner erweckt. Er besaß eine einzige Tochter, eben so gesucht wegen Ihrer Schönheit, als wegen Ihrer reichen Mitgift. Die Marquise von Montespan hatte Ihre Hand zu einer Verlobung der reichen Erbin mit einem Ihrer Stallmeister, den Marquis von Allainval geboten. Dieser junge Kavalier war zwar arm, aber gewandt und konnte, Dank der Protection der allmächtigen Favoritin, zu allem gelangen.


 Alles war bereits durchsucht und schon schickte sich der Kommissar und die übrigen Beamten an, sich zurückzuziehen, nachdem sie noch einige schmeichelhafte und entschuldigende Worte an Meister Chouquet gerichtet hatten, als ein Polizeiagent, ein alter geriebener Knabe der noch im unteren Stockwerke herumstöberte, ein Triumphgeschrei ausstieß und mit gewaltiger Stimme dem Kommissär und seinen Genossen zurief:


 »Ich habe etwas gefunden«.


 In einer Art von Buffet oder Speiseschrank, der in der Nähe eines Fensters stand, das nach dem Flusse hinausging, hatte der Beamte sechs falsche Stempel gefunden, außerdem fünfzig Barren von Silber, das einen geringeren Gehalt zeigte, ungefähr dreißig bis 40 Pfund schwer und ein nachgeahmtes Siegel der Münze nebst noch anderen Instrumenten, welche zur Fälschung der edlen Metalle dienen konnten.


 Bei diesem Anblick verlor Meister Chouquet seine bisherige Festigkeit, eine bleiche Farbe bedeckte seine Wangen. Das junge Mädchen aber wurde ohnmächtig und fiel, wie vom Blitz getroffen, in die Arme Ihres Vaters.


 »Nehmt ein Protokoll auf«, schrie der Goldschmied, indem er sich zu Fanchette niederbeugte, »ruiniert mich, entehrt mich, ganz wie es Euch beliebt, aber laßt mich nun für mein Kind sorgen. Vor allen Dingen bin ich jetzt Vater und nicht Kaufmann«.


 »Sie werden nicht ruiniert sein, mein Meister schrie plötzlich eine Stimme, ›Sie sollen nicht entehrt werden, denn der wahre Schuldige wird sich der Gerechtigkeit nicht entziehen«.


 Und ein junger Mann stürzte aus dem Grunde der Arbeiter hervor und stellte sich kühn neben den Kommissär und die Abgeordneten des Münzamts und der Justiz.


 Das war Philippe Asselin .


 »Ich«, schrie er, »ich bin, meine Herren, der Verbrecher. Ich gebe mich selbst an und überliefere mich Ihnen. Mein Meister ist unschuldig«.


 Das Erstaunen malte sich auf allen Angesichtern.


 Der Goldschmied hatte seine ganze Festigkeit zurückerlangt, sein Haupt, für einen Augenblick gebeugt, erhob sich stolzer, als je. Was Fanchette betrifft, so war jedes Wort Philippes ein Balsam, der sie wieder ins Lieben rief. Die Augen des jungen Mädchens, aus denen abwechselnd Dankbarkeit, Bewunderung und Liebe strahlten, waren auf Philippe gerichtet, dessen edle Figur all die leuchtenden Gestalten der Märtyrer des neuen Bundes mahnte.


 »Mein Freund«! sagte der Kommissarius, dessen alte Erfahrung ihn gleich schwergläubig in Bezug auf Tugend, wie auf Laster machte, »mein Freund, rede ohne Rücksicht, ohne Umstände. Welche Gründe bestimmten Dich, gegen die Gesetze der Tugend und Rechtschaffenheit in dieser Art zu sündigen«?


 »Ich wollte mich selber als Meister niederlassen«, entgegnete Philippe mit fester und sicherer Stimme, »da ich aber kein Geld und nur meine Geschicklichkeit besaß, so hatte ich keine Aussicht mein Ziel zu erlangen«.


 »War dieser Arbeiter«, fragte ein Abgeordneter des Münzamtes, indem er sich an den Goldschmied wendete, »ein guter Mensch? Waren Sie, mein Herr, mit seiner Arbeit, seinem Betragen und seiner Sittlichkeit zufrieden? Mit einem Worte konnte er auf Achtung Anspruch machen«?


 »Ich kann ihm bis zu diesem Augenblick nur das beste Lob ertheilen«, entgegnete der Goldschmied; »er ist mein bester Arbeiter, er hat sein Handwerk in meiner Werkstätte gelernt und machte seinem Meister durch Talent und Fleiß die größte Ehre. Ich bin noch mehr, als Jedermann hier, erstaunt, daß er einem solchen Versuch unterlegen. Ich kann den Grund noch immer nicht begreifen, nur Ehrgeiz vermochte ihn zu verwirren. Wie es auch immer sein mag, ich bitte, mit Schonung gegen den jungen Mann zu verfahren, den ich liebe und der auch einer anständigen Familie angehört. Sein Vater war Offizier und er starb, indem er seinem damals zehnjährigen Sohne sagte: Mein Kind, ich hinterlasse zwar kein Vermögen, aber ich lasse Dir meinen ehrlichen Namen zurück. Werde Handwerker oder Soldat, beides sind heut zutage ehrenwerthe Stände. Lege wenig Werth auf Geld, aber desto mehr auf Tugend und Rechtschaffenheit«.


 »Und so«, sagte der Kommissar, indem er seine Augen vorwurfsvoll auf den Gesellen richtete, »bist Du dem Rathe Deines Vaters auf dem Sterbebett gefolgt.


 »Herr Kommissär«, entgegnete Philippe, dessen Augen bei der Erinnerung an den Tod seines alten Vaters sich mit Thränen füllten, »überlassen Sie es meinem Gewissen, wenn ich schuldig bin und ich bin es leider«, sezte er mit schwankender Stimme hinzu, »mir die nöthigen Vorwürfe zu machen. Es wird mir dieselben nicht ersparen. Was Sie aber, meine Herren, betrifft, so begnügen Sie sich damit, den Befehl, der Ihnen zu Theil geworden, auszuführen, und den Schuldigen der Gerechtigkeit zu überliefern. Ich stehe gern bereit«.


 »Viel Verhärtung oder viel Heldenmuth«, flüsterte der Abgeordnete des Münzamts leise dem Kommissar ins Ohr. »Indessen nehmen Sie das Protokoll auf und kümmern wir uns nicht weiter darum. Wir alle haben Beweise unseres Eifers abgelegt. Der Schuldige hat sich selber unseren Händen übergeben, unsere Sendung ist beendet. Schreiben wir daher, fragen wir, legen wir Beschlag aus die aufgefundenen Gegenstände und entfernen wir und dann mit unserem Gefangenen«.


 Man machte sich sogleich ans Werk. Nach einem kurzen Verhör, das Philippe Asselin angestellt wurde, faßten die Gerichtsbeamten Ihr Protokoll ab, um dasselbe dem Staatsanwalt zur weiteren Verfolgung zu übergeben. Nachdem dasselbe dem Angeklagten vorgelesen und dieser keinen Einwand dagegen erhoben hatte, schickte sich die Kommission an, fortzugehen, und ließ den Gefangenen von Wachen umgeben.


 Die Ladenthür wurde mit Gewalt aufgethan und die Beamten bewegten sich wie ein Zug schwarzer Raben. Philippe Asselin schritt umgeben von vier Polizeisoldaten mit Ihren schwarzen Stöcken von Ebenholz und den Kugeln von Elfenbein daran, mit fester Haltung. Indem er die letzte Stufe des Ladens überschritt, kehrte er sich noch einmal nach der Werkstätte um, wo er so lange Zeit in Freiheit und Zufriedenheit gearbeitet hatte, um ein ewiges Lebewohl seinem Meister und vielleicht auch Fräulein Fanchette zuzurufen.


 Die Augen des jungen Mädchens begegneten denen des Arbeiters und plötzlich, von einem unwiderstehlichen Gefühl ergriffen, legte sie die Hand auf Ihr Herz, fiel aus Ihre Kniee und schrie: mein Vater! mein Vater!


 Meister Chouquet beeilte sich, seine Tochter auszuheben, indem er dieselbe an sein Herz drückte.


 »Ich begreife«, sagte er, »mein Kind, den ganzen Schmerz, den Du empfinden mußt. Philippe war Dein Gespiele, der Freund Deiner Kindheit und nun ist er ein Gefangener. Der Ehrgeiz ist nicht immer ein Verbrechen. Das Gericht wird Rücksicht auf seine lobenswerthe Vergangenheit und auf seine Reue nehmen. Was mich betrifft, so werde ich alles anwenden, um die Strenge der Gesetze zu entwaffnen. Man kann die Strafe, welche ihn trifft, mildern. Heute Abend noch will ich zur Frau von Montespan gehen, um Ihre Unterstützung zu erflehen«. Dann zog er eine volle Börse aus der Tasche. »Trage das zu dem Gefängnißwärter«, sagte er einem Bedienten«, »der arme Philippe soll an nichts Mangel leiden«.


 


 II.


 Der Prozeß, der gegen Philippe angestellt wurde, verlief äußerst schnell, und schon nach vierzehn Tagen nahmen die Verhandlungen Ihren Anfang. Diese waren sehr feierlich, denn der Polizeiminister wohnte denselben in eigener Person bei und von der andern Seite hielt die Gewerkschaft der Goldschmiede, dies reichste und angesehenste Zunft, sich mittelbar für beteiligt und machte es zu einem Ehrenpunkt, regelmäßig den Gerichtssitzungen beizuwohnen. Die Tugend, Festigkeit, die edle und reine Erscheinung Philippes Asselins hatten ihm die Theilnahme seiner Meister lind des Publikums verschafft, und diese Sympathie, verbunden mit einigen dunkeln Punkten in dem Prozesse selbst, welche auch nicht aufgeklärt wurden, trugen dazu bei, die allgemeine Neugierde zu erregen. Einer der berühmtesten Advokaten in Paris übernahm die Vertheidigung des Angeklagten, aber sowohl seine geistreiche Vertheidigung, als auch der gute Willen der Richter und die Verwendungen von hohem Ort mußten an der Hartnäckigkeit scheitern, mit welcher Philippe bei dem Geständniß seiner Schuld verharrte, die er bis ins Einzelnste gestand.


 Einer solchen Offenherzigkeit gegenüber vermochte weder die Nachsicht der Richter, noch das Talent des Anwalts Etwas auszurichten. Nach dem Gesetze der damaligen Zeit wurde Philippe zu fünf Jahre Galeeren und zu einer Geldbuße von achtzehntausend Thalern verurtheilt. Obgleich die Richter das mindeste Strafmaß angenommen hatten, denn sie konnten zu zehn Jahren verurtheilen, so war doch selbst diese Strafe von Infamie begleitet. Die Galeeren waren mit dem Verluste aller bürgerlichen Ehren verbunden und galten für das Nonplusultra aller Schande.


 Der Anwalt legte eine Appellation bei dem Ober-Tribunale gegen den Willen des Gefangenen ein und dieses bestätigte einfach das Urtheil des ersten Richters. Der Gefangene wurde daher in ein anderes Gefängniß gebracht, welches ausschließlich für die zur Galeere Verurtheilten bestimmt war.


 Philippe wollte in seiner ersten Haft keinen Menschen sehen. Vergebens hatte ihn sein Pathe Gaillard, der öffentliche Schreiber, in vielen Briefen ersucht, ihn besuchen zu dürfen. Philippe blieb unbeugsam und begnügte sich damit, ihm zu antworten, daß der Augenblick noch nicht gekommen sei, ihm ein ewiges Lebewohl zu sagen. Erst nachdem sein Urtheil gesprochen war, zeigte sich Philippe willfähriger für die Wünsche des Schreibers und er ließ ihm sagen, daß er bereit sei, ihn zu sehen.


 Aus diese Nachricht verließ Gaillard sogleich sein Geschäft und begab sich nach dem Gefängnisse mit einem Erlaubnißschein vom General-Prokarator selber ausgestellt. Man führte den Schreiber in eine stinkende, düstere Zelle, welche fast unter der Erde lag und die man nur aus besonderer Begünstigung Philippe eingeräumt hatte, der daselbst auf halb verfaultem Stroh an Händen und Füßen gefesselt lag.


 »Unglückliches Kind«, schrie ihm der öffentliche Schreiber entgegen, »was hast Du angerichtet! Was würde Dein Vater sagen, wenn er Dich in diesem elenden Zustande erblicken könnte? Was soll ich sagen, ich, der ich Dein zweiter Vater war«?


 Aber die Augen des Schreibens richteten sich aus das traurige Lager des Gefangenen, auf den schlüpfrigen und schmutzigen Fußboden, über den so viele Verbrechen, so viele Gewissensbisse dahin gegangen waren, auf diese schwarzen und unreinen Mauern, welche der Geifer und der Schleim der Sünde mit höllischen Gemälden befleckt hatte, und der gute Mann vermochte nicht weiterzusprechen.


 Der Unwille machte dem Mitleid Platz, der Zorn dem Erbarmen und der arme Schreiber dem das Herz bei diesem zerreißenden Schauspiele brach, konnte nicht seine Strafpredigt vollenden. Weinend warf er sich in die Arme desjenigen, den er unter der Last seiner Vorwürfe beugen wollte.


 »Armes Kind, armes Kind«, murmelte er, indem er den jungen Mann umarmte, »ich sehe ihn wieder, ich spreche mit ihm, aber diese Ketten, o, diese Fesseln, wie schwer sie sind. Und nun sagt man, daß er sie verdient habe. Aber nein, nein, Philippe, ich weiß, Du hast sie nicht verdient. Nicht wahr? So sprich doch«, sage mir, daß Du unschuldig bist und dann geht mich die ganze Gerechtigkeit der Menschen nichts mehr an. Gestehe mir, Philippe, daß Du das Verbrechen nicht begangen hast, dessentwillen man Dich bestraft hat«.


 »Mein lieber Pathe«, sagte Philipps, der tief ergriffen von dem rührenden Schmerze des Schreibers mit Mühe die verschiedenen Gefühle bemeisterte, welche seine Brust bestürmten, »mein lieber Pathe, Gott allein weiß, ob ich unschuldig bin«.


 »Du bist es, Philippe, Du bist es sicher. Ich habe nicht sechzig Jahre in der Welt gelebt, um nicht das Wahre von dem Falschen unterscheiden zu können. Ja, Du bist unschuldig, die Weise, mit welcher Du Dich der Justiz überliefert hast, die Zweideutigkeit Deiner Aussagen, die Schwierigkeiten, welche Du selber Deinem Vertheidiger in den Weg gelegt hast, ich brauche Dir doch nicht erst zu sagen, daß ich Deinen Prozeß von Anfang bis zum Ende mit der größten Aufmerksamkeit verfolgt habe, — Dein Bestreben, die Nachsicht Deiner Richter in jeder Hinsicht zu vereiteln, obgleich dieselben Dir hinlängliche Gelegenheit geboten haben, Dich zu rechtfertigen, alles dieß beweist mir, daß Du die Absicht hattest, Dich verurtheilen zu lassen. Aber der Grund dieser unerhörten Aufopferung, welchen hast Du dafür? Ich fordere ihn als Dein Vater, als Dein Freund«.


 »Du glaubst also, mein lieber Pathe, daß ich mich aus Ergebenheit zum Verbrecher gemacht habe«? fragte der junge Mann mit sanfter und ruhiger Stimme.


 »Ich bin davon fest überzeugt«.


 »Du kannst Dich täuschen, mein Vater«.


 »Ich glaube es nicht«.


 »Verzeihe mir. Doch fünf Jahre sind bald in meinem Alter vorüber und bei meiner Rückkehr will ich Dir das Geheimnis sagen, wenn es überhaupt ein solches gibt«.


 »Also«, entgegnete der Schreiber, »versagst Du keinem Pathen, Deinem alten Freunde, dem Manne, der Deine Jugend mit der Sorgfalt eines Vaters bewacht hat, die Freude, Dich unschuldig an einem Verbrechen zu wissen, das Du fünf lange Jahre in Gesellschaft von Verbrechern und Räubern büßen sollst«.


 Ein leises Zittern flog über die Züge des jungen Mannes. Er erhob seine Ketten und antwortete:


 »Mein Körper kann mit Widerstreben die lastenden Fesseln tragen, aber meine Seele ist frei und rein unter der Wucht des Kerkers und wird rein und frei bleiben mitten unter Spitzbuben und Räubern«.


 »Gut, Du Steinherz«, entgegnete der Schreiber, »weder meine Zärtlichkeit, noch meine Freundschaft können Deinen traurigen Muth erschüttern. Ich habe alles geahnt, alles durchschaut. Du lehrst mich nichts Neues. Philippe, Du bist schuldlos, Du trägst die Ketten, welche für einen Andern bestimmt waren. O, daß doch diese Ergebenheit ohne Grenzen von Dem erschaut werden möge, der Alles sieht, daß auch die Menschen sie erkennen möchten, so wie ich. Du lädst Schmach auf Dich, aus Erkenntlichkeit oder aus Uebermaß an Liebe. Preis sei Dir! In diesem Jahrhundert, so reich an undankbaren Herzen, so arm an wahrer Liebe, ist es erhaben, noch ein Kind zu sehen, daß sein Kreuz zur Ehre der Menschheit auf sich nimmt«.


 »Mein theurer Pathe«!


 »Schweig, Philippe, schweig, mein Kind«, unterbrach ihn der Schreiber, »ich werde nicht mehr in das Heiligthum Deines Gewissens einzudringen suchen, ich habe den Schlüssel dafür in meinem eigenen Herzen. Reden wir nicht mehr von der Vergangenheit«.


 »Ich bin ein christlicher Philosoph und selbst einigermaßen Stoiker. Ich besitze daher meinen eigenen Gesichtspunkt, um die Menschen und Ihre Handlungen zu beurtheilen. Ohne Vorurtheile für mich selbst, habe ich es mir zum Grundsatz gemacht, die der andern Menschen zu achten. Von diesem Grundsatze ausgehend bin ich Willens mit Dir auszuwandern, wenn Du Deine Schuld der Gesellschaft abgezahlt haben wirst. Einiges Vermögen, das ich mir in dreißig Jahren erspart habe, wird uns in den Stand sehen, uns nach den spanischen Kolonien einzuschiffen.«


 »Dein Talent als Goldschmied wird in jenen Ländern hinlängliche Beschäftigung finden, denn die Frauen dort sind schön und putzsüchtig. Deine Kunst lebt nur, wie Du weißt, von der Religion und von den Weibern. Gott und die Liebe sind die Herren der Welt oder nur vielmehr ein Herr, da Gott die Liebe ist. Wir wollen nach Neu-Spanien gehen und dort wirst Du die fünf scheußlichen Seiten Deines Lebensbuches zerreißen und glücklich und zufrieden im Schooße der Kunst und des Reichthums leben«.


 »Mein guter Pathe«, sagte der junge Mann, indem er seine Hände dem Schreiber entgegenstreckte.


 »Doch, wie man bei Geschäften alles voraussehen muß, so habe ich auch den Fall vorausgesehen, wenn Du nach meinem Tode frei werden solltest. Deshalb habe ich in den letzten Tagen ein Haus in Paris gekauft. Es kostet mich baare fünfzehnhundert Thaler. Das ist mein ganzes Vermögen seit dreißig Jahren. Diese Summe hatte ich für Deine Niederlassung in Paris bestimmt. Der Himmel hat es Anders gewollt. Das Geld soll Dir zur Auswanderung dienen. Doch was thut’s. Wenn ich meine Seele in die Hände Gottes übergeben, sollst Du nach Paris zurückkehren und Dich Herrn Chabot, meinem Notar vorstellen. Er ist ein würdiger Mann, mein Schulfreund, er ist der Vewahrer meines letzten Willens und wird das Hans wieder unter seinem Namen verkaufen und Dir die Summe einhändigen.


 »Mein theurer Pathe, ich werde Dich noch am Leben und bei guter Gesundheit wiedersehen«, rief Philippe gerührt von der väterlichen Sorgfalt des Schreibers aus.


 »Ich hoffe es wohl, mein Kind«, entgegnete Gaillard, »aber bei Geschäften soll man Nichts dem Zufall überlassen, was sich sicher abmachen läßt. So wie ein Anderer mache ich auch Romane und webe sie aus goldenen Fäden und Spinneweben, aber wenn es sich in der Wirklichkeit darum handelt, eine Zukunft zu begründen, dann gebrauche ich Ankertaue und Ketten, um die Gegenwart an diese Zukunft festzubinden, welche allen und keinem angehört«.


 »Gut, meist trefflicher Pathe, das versteht sich von selbst, und ist abgemacht. In fünf Jahren komme ich nach Paris, um Dich abzuholen, wir bringen unsere Geschäfte in Ordnung und dann schiffen wir uns nach Amerika ein. Wie süß, mein theurer Pathe, wird es mir dann sein, Dir mein ganzes Dasein zu widmen und Dir zu beweisen, daß mein Herz den Gefühlen der Zärtlichkeit und Dankbarkeit, die ich Dir schuldig bin, treu geblieben ist. Ach! mein Pathe, in dieser Hinsicht kannst Du mir glauben, werde ich nicht als Schuldner sterben«.


 Der alte Schreiber antwortete nicht, sondern nahm nur die Hände seines Kindes und drückte sie.


 »Mein theurer Pathe«, fuhr Philippe fort, »wir alle sind nur sterbliche und aus diesem Grunde . . .«.


 »Das brauchst Du mir nicht erst zu beweisen«, sagte der Schreiber.


 Ich kann dort ebenso gut sterben«, entgegnete Philippe, »wie Du in Paris«.


 »Das ist gewiß«.


 »In diesem Falle, wo es mir nicht vergönnt sein sollte, mein theures Vaterland und Dich wiederzusehen«, fuhr der junge Mann fort, indem er ihm ein sorgfältig zusammengelegtes und wohl versiegeltes Papier einhändigte, »bitte ich Dich, dieses Schreiben aufzubewahren und erst zu eröffnen, wenn Du sichere Nachricht von meinem Tode erhalten hast. Ich vertraue es Deiner Ehre und Deiner Verschwiegenheit«.


 »Seit einem halben Jahrhunderte, bin ich mit dem Vertrauen so vieler Menschen beehrt worden und mein Gedächtniß war stets das Grab Geheimnisse«.


 »Ich weiß es, mein Pathe. Dieses Paket enthält außer meinem letzten Willen einen Brief, an eine Person gerichtet, deren Namen Du lesen wirst. Du wirst ihn lhren eigenen Händen dann auch übergeben«.


 »Alles, was Du wünschest, wird pünktlich vollzogen werden, wenn der Fall eintreten sollte. Aber mein Kind, ich wiederhole, was Du mir so eben gesagt hast, wir werden uns wiedersehen. Mein Herz sagt es mir. Es giebt einen Gott für die guten Menschen und dieser Gott wird Dich beschützen«.


 Nach einer kurzen Pause fragte Philippe nach Neuigkeiten aus dem Hause seines Meisters.


 Gaillard täuschte sich nicht über das Gewicht dieser Frage und er antwortete, indem er mit seinen Luchsaugen den jungen Mann beobachete:


 »O, im Hause Deines Meisters sind seit drei Wochen viele Veränderungen vorgegangen. Chauquet hat sein Geschäft gleich den andern Tag, nachdem er zum Schöffen ernannt wurde, verkauft und hat einen prachtvollen Palast bezogen, den er schon lange bauen ließ. Wenige Tage darauf, da er den Schwur der Treue in die Hände des Königs leistete und den Adel empfing, hat er zehntausend Thaler an die Armen von Paris vertheilen lassen«.


 »Das ist schön«, entgegnete Philippe.


 »Wie man’s nimmt«, beteuerte der Schreiber mit eigenthümlichem Lächeln.


 »Und Fräulein Fanchette«? fragte der junge Arbeiter nach einigem Zögern, das seinem Pathen nicht entging.


 »Sie hat sich mit dem Marquis von Allainval verheirathet und durch einen sonderbaren Zufall sprach sie Ihr Ja in der Kapelle der Frau von Montespan in demselben Augenblicke aus, wo das Gericht Dich zu fünf Jahren Galeerenstrafe verurtheilte«.


 Eine entsetzliche Blässe überzog das Gesicht des jungen Arbeiters, seine Augen schlossen sich wider Willen, die Adern seiner Schläfe pochten mit Heftigkeit und er sank auf das Stroh, welches ihm zum Lager diente.


 Der Schreiber hatte über das Ziel hinausgeschossen oder mindestens dasselbe allzustark berührt.


 »Ungeheuer, das ich bin«, schrie er laut, »mußte ich einen Dolchstoß nach dem Herzen dieses armen Kindes führen, um zur vollständigen Sicherheit zu gelangen. Hatte ich es nöthig, ihn auf die Folter zu spanen, um mir Gewißheit zu verschaffen? Nun hab’ ich Gwißheit, nun kenne ich die Wahrheit. Fort mit diesen grausamen Nachforschungen, mit diesen unnützen Predigten, mit Vorwürfen, welche mir die Seele des Unglücklichen betrüben, die bald keine andere Stütze als den eigenen Muth haben wird«.


 Indem Gaillard so sprach, beugte er sich über den ohnmächtigen Philippe, besprengte ihn mit frischem Wasser aus dem irdenen Krug, rieb ihm die Hände, und hauchte seine Augen und Ohren an. Der junge Mann kam darauf allmälig zu sich selbst zurück.


 »Was hast Du denn«? fragte der Schreiber.


 »Nichts mein lieber Pathe, so gut wie Nichts, eine Ohnmacht welche die stinkende und ungesunde Lust meines Gefängnisses verursacht hat, aber sei nur ruhig, ich werde nicht krank werden und die Reise, welche mir bevorsteht, wird alles wieder in Ordnung bringen. Welch eine Reise, welch ein Ziel!


 »Wann geht der Zug der Galeerensclaven ab«? fragte Gaillard mit ängstlicher Neugierde.


 »Morgen, früh um fünf Uhr«, erwiederte Philippe mit Erröthen, als wenn er bereits die verhaßte Jacke und die schmachbedeckte Mütze der Galeerensclaven angezogen hätte.


 »Morgen«? schrie Gaillard, »Morgen und ich habe Dir noch kein Geld gebracht«.


 »Hat man dasselbe dort nöthig, wohin ich gehe«? fragte Philippe, indem er einen Seufzer unterdrückte.


 »Man braucht es überall«, entgegnete der Schreiber. »Geld ist ein Freund unter allen Umständen und in jeder Lage. Es erfreut den stolzen Hofmann und Verschwender, den Geizhals ohne Herz, den sparsamen Bürger, den Armen und Bedürftigen. Glaube mir, mein Kind, das Geld ist gut und schön, selbst dort, wohin Du gehst«.


 »Mein Pathe, hebe mir das Geld bis zu meiner Rückkehr auf, es wird mir dann angenehm sein«.


 »Die Zukunft wird nicht durch die Vergangenheit beeinträchtigt werden, das verspreche ich Dir. Kind, ich verlasse Dich jetzt, aber morgen mit Anbruch des Tages werde ich der Erste an der Pforte dieses verwünschten Kerkers sein, ich will Dich begleiten, so weit als ich es nur imstande bin«.


 »Mein Pathe, ich beschwöre Dich, erspare mir dieses schreckliche Schauspiel, laß mich nicht schwach und feig vor Dir erscheinen«.


 »Philippe, ich werde Dir als ein Beispiel von Muth und Ergebenheit dienen. Du wirst mich mit trockenen Augen und mutigem Gesichte sehen, aber ich muß Dich noch einmal an mein Herz drücken und Dir ein Lebewohl sagen. Kannst Du mir dieses Zeichen meiner bliebe rauben wollen«?


 »Nein, nein, mein theurer, und guter Pathe, wenn Du mir versprechen willst, so standhaft als ich selbst zu sein«.


 Der Schreiber nahm von dem Gefangenen Abschied, aber am anderen Morgen stand Gaillard mit dem ersten Hahnenschrei Wache an der Pforte des Gefängnisses.


 »Werden die Galeerensklaven bald abgehen«, wagte er einen Gensdarm zu Pferde zu fragen, welcher sein dampfendes stieß auf dem Pflaster hin und her treiben ließ, und der mit Ungeduld die Oeffnung des Thores zu erwarten schien, aus welchem die Wagen mit Gefangenen beladen herauskommen sollten.


 »Welche? Es gibt zwei Züge, der noch Toulon und der nach Brest«.


 »Der nach Toulon«, sagte der Schreiber aufs Gradewohl.


 »Der nach Toulon geht um halb vier Uhr, der nach Breit um fünf Uhr ab«, entgegnete der Reiter kurz angebunden. »Der erste wird nicht lange mehr zögern, denn man schmiedet die Sträflinge, eben an, hören Sie nicht«?


 Der Schreiber horchte und vernahm in der That wiederholte Hammerschläge auf das Eisen fallen. Darm erhob sich ein raues, durchdringendes Geschrei, wie das Heulen eines Tigers oder das Brüllen eines Stiers und durchdrang die Luft, so daß er unwillkürlich schaudern mußte.


 Das war ein Freudenschrei, den diese Herde von Räubern ausstieß, welche Ihre Abreise nach Toulon wie eine Befreiung begrüßte. Wenigstens erhielten dadurch diese erniedrigten Wesen Luft, Licht, Sonne und Raum, alle Reichthümer der Natur und Gottes und am Horizont den Schimmer der Freiheit, welche so schön, so gut, so süß und reizend ist, selbst wenn sie unter dem Nebelschleier eines Phantoms, oder unter den geheimnißvollen Wölbungen der Hoffnung sichtbar wird.


 »Die Vögel sind angebunden«, rief der bewaffnete Reiter im plumpen Tone aus, nun können sie Ihre Reise antreten«.


 In der That nahmen drei Karren, jeder mit zwölf Gefangenen beladen und von Marinesoldaten und Gensdarmen begleitet, Ihren Weg durch die eisernen Pforten, welche sich in Ihren verrosteten Angeln drehten, wie eine alte Frau, der Ihr junger Mann zu entlaufen sucht.


 Auf dem ersten Karren erkannte der Schreiber seinen armen Philippe, der ruhig, kalt und gefaßt dasaß. Sie wechselten einen Blick voll Liebe, von einer Thräne getrübt, welche sie sich beiderseitig zu verbergen suchten. Dann beeilte sich Gaillard, so wie noch manche andere Personen, bei denen das Vorurtheil das Gefühl der Menschheit nicht ertödten könnte, den Karren zu folgen, welche von einer ansehnlichen bewaffneten Macht umgeben waren.


 Zu jener Zeit war es den Gefangenen, besonders den Galeerensklaven erlaubt, auf Ihrem Wege milde Beiträge zu sammeln. Zu diesem Zwecke knieten zwei von den Verurtheilten, welche am wenigsten strafbar waren, oder sich durch Figur und Erziehung sonst auszeichneten, neben den Wagen nieder und hielten Ihre entsetzliche rothe Mütze den Zuschauern entgegen, um die stets reichlichen Almosen der öffentlichen Wohthätigkeit zu empfangen. Philippe und sein Gefährte, der an dieselbe Kette geschmiedet war, hatten den Auftrag erhalten, dieses Amt zu übernehmen.


 Der traurige Zug bewegte sich über den Markt. Hier flossen die Allmosen am reichlichsten, denn die Händlerinnen von Paris, deren Sprache ebenso wenig damals, wie jetzt ein Muster von Wohlanständigkeit war, zeigten sich wie in unseren Tagen, äußerst mildthätig. Dann zog man durch die Straße des heiligen Viktor, wo nach Gewohnheit zwei Geistliche dieses reichen und gelehrten Stiftes, welches so großmüthig gegen Arme war, jedem Gefangenen ein Brod, eine Maß Wein und einen blanken Thaler schenkten. Eine schöne und einfache Ermahnung, genau berechnet auf die Gemüther dieser Zuhörer wurde ihnen mit lauter Stimme vor allem Volk gegeben, und schloß mit den Worten: Der Friede des Herrn sei mit Euch. Edle und rührende Worte, welche die unter demselben Joch gebeugten Menschen einluden, in Frieden zu leben christlich den Zorn der Gesellschaft zu tragen, die Ihr Vergehen bestraft, und um das Mitleid Gottes zu flehen, der den Sündern verzeiht.


 Endlich erreichte die Karawane ein Dorf hinter Paris. Weiter als bis zu diesem Dorfe durften die Verwandten und Freunde der Gefangenen nicht Ihre Begleitung fortsetzen. Der Schreiber der nahm einen langen Abschied, ein Lebewohl voll Seufzer und Thränen von seinem Kinde. Gaillard war eben im Begriff, von dem Karren niederzusteigen, an dem er sich mit großer Mühe festhielt, als eine junge Frau sich aus einer eleganten Karosse stürzte, welche einige Schritte entfernt in der Nähe der Gefangenen hielt. Die Dante warf mit zitternden Händen eine Börse voll mit Gold in die rothe Mütze des Galeerensklaven.


 »Die Marquise von Allainval«! schrie der Schreiber. »Fanchette«! murmelte leise Philippe Asselin.


 


 III.


 Die Einwohner von Messina in Sizilien, welche sich 1675 gegen die Spanier erhoben, flehten die Hilfe Frankreichs an. Louis XIV. schickte ihnen den Sieger Ruyters, den Vice Admiral Duquesen und den Herzog von Vivenne, Befehlshaber der Galeeren und Bruder der Marquise von Montespan. An der Spitze einer furchtbaren Flotte thaten die beiden Generäle alles, was man von Ihrer Erfahrenheit und von Ihrem Muthe erwarten konnte. Am 27. April schlug und zerstörte Duquesen die spanische Flotte und am andern Morgen zeigte sich Vivenne vor dem Hafen von Messina an der Spitze seiner Galeeren und den Schiffen der siegreichen Flotte.


 Eber die Spanier besagen noch zwei Forts, welche den Eingang des Hafens und einen Theil der Rhede beherrschten. Von diesen beiden Punkten wunderbar durch Kunst und Natur befestigt und deren Feuer sich kreuzte, ließ der Feind aus die französischen Schiffe eine Fluth von Kugeln niederregnen. Granaten Bomben und Kartätschen pfiffen und platzten zu allen Seiten auf die tapferen Fahrzeuge, welche inmitten dieses ewigen Donners manövrierten. Ihre Segel waren zerrissen, Ihre Seiten durchbohrt und die Schiffsbrücke mit Todten und Verwundeten bedeckt, dennoch wankten sie nicht.


 Der ungestüme Vivenne, den der regelmäßige Kampf seiner Schiffe ungeduldig machte, entschloß sich den Eingang in den Hafen mit Gewalt durch seine Galeeren zu erzwingen. Er begab sich auf die Hauptgaleere und während die Kriegsschiffe durch fruchtbare Kanonenladungen dem mörderischen Feuer der Spanier antworteten, segelte er mit vollen Segeln auf seinen letzten Fahrzeugen, in zwei Linien auf den Eingang des Hafens los.


 Die Spanier hatten die kühne Bewegung des französischen Admirals bemerkt. All Ihre Anstrengungen gingen nun dahin, die schwachen Boote zu versenken, welche sechshundert Sklaven in rothen Jacken mit mächtigen Ruderstreichen über die blaue Fläche des mittelländischen Meeres gleiten ließen.


 Das Feuer der Spanier beschränkte sich auf den Raum, den die Galeeren einnahmen und bald wurde das einförmige Geräusch der Ruder durch das Geschrei der Sterbenden und die Klagen der Verwundeten übertäubt.


 »Kinder«, schrie der Admiral, habt keine Furcht, ich bin dicker als Ihr (Vivenne besaß einen furchtbaren Leibesumfang) und die Kugeln haben mich nicht getroffen. Muth! Muth! Wir müssen für unsern König und für das Vaterland siegen oder sterben«.


 Ein unermeßlicher Schrei, ein dreimal wiederholtes lebe hoch auf den König, welches die Soldaten und Galeerensclaven vereint ausbrachten, bewies, daß in Gegenwart eines ruhmvollen Schlachtentodes die hohe und heilige Erinnerung an das Vaterland jeden Muth aufs belebte und alle Seelen reinigte, selbst die derjenigen Menschen, welche die Gesellschaft bestraft und erniedrigt hat. Auf diesen eilenden Schiffen, welche jeden Augenblick den Schrecken der Zerstörung trotzten, gab es weder große Herren, noch Soldaten, noch Sträflinge, es gab nur noch Helden, welche von heiliger Liebe zu Ihrem Vaterlande entbrannten und die miteinander wetteiferten, die Fahne Ihrer Nation zu erbeben.


 Die Hauptgaleere, auf welcher Vivenne selbst sich befand, setzte sich zuerst und am kühnsten dem Feuer des Feindes aus, dessen Zielscheibe sie geworden war. Man erkannte sie von fern, die Königin der Galeeren an den prachtvollen Holzschnitzereien, welche den Schnabel schmückten, an den Tritanen und Delphinen, die sich Form von Kariatiden seltsam gestaltet um den Kiel schlangen, doch besonders an der Größe und Form Ihrer Flagge, welche die Farben von Frankreich und Navarra trug und stolz vom Vordertheil des Schiffes wehte.


 Beim Anblicke dieses Siegeszeichens verdoppelten die Spanier Ihre Anstrengungen, übertrafen sich Ihre Kanoniere selber. Dreimal stürzte die Flagge der Generalgaleere in das Meer, zerschmettert von einer Kanonenkugel, dreimal wurde sie von den Matrosen und Soldaten wieder aufgerichtet, welche sich aufopferten, indem sie das herrliche Leichentuch in den Falten der theuren Fahne fanden.


 Ein vierter Kanonenschlag riß zum vierten Mal die Flagge fort und häufte Todte und Splitter an dem Vordertheile der Galeere, welche ungestört Ihren Lauf fortsetzte. Ein Schwanken, mehr durch Erstaunen, als durch Furcht hervorgebracht, gab sich auf dem Vorderdeck kund und schien den Muth und den Enthusiasmus der Kühnsten zu lähmen. Der Herzog von Vivenne bemerkte das.


 »Marquis von Allainval«, sagte er zu einem jungen Offizier der Marine, welcher in seiner Nähe stand, »jetzt können Sie in diesem Augenblicke die Epaulette bezahlen, die Ihnen der König auf Kredit gegeben hat. Schnell, pflanzen Sie unsere Flagge wieder auf. Das ist ein ehrenvoller Auftrag und ich begünstige Sie sehr, indem ich Ihnen denselben überlasse. Möglich, daß Sie bei dieser Gelegenheit den Tod finden, aber sicher die Ehre. Also vorwärts«!


 Der junge Mann, von Allainval blieb auf seinem Platz wie angenagelt stehen, ohne ein Wort zu erwiedern. Vivenne schaute ihn nur an und er sah ihn erbleichen und auf seinen Füßen zittern.


 »Sie sind ein Feiger, Marquis«, sagte ihm Vivenne leise ins Ohr, »wenn man für sein Leben so sehr besorgt ist, dann darf man keine Laufbahn wählen, wo die Verachtung des Lebens eine Pflicht und Tugend ist«.


 Dann stieg er von seiner Bank hernieder und ging mit muthigen Schritten vor ihm auf und ab.


 »Meine Kinder«, schrie Vivenne, dessen Stimme das Geräusch der Waffen und den Donner des Geschützes übertönte, »wir werden an das Ufer kommen, aber man soll nicht sagen, daß wir ohne Flagge gelandet sind. Wohlan! ein Freiwilliger trete vor.


 Ein junger Galeerensclave hörte jetzt auf zu rudern und sprang plötzlich von seinem Sitze auf, trotz des Stockes, der über seinem Haupte schwebte.


 »Ich bin bereit, gnädiger Herr, wenn sie mir die Erlaubniß geben«, sagte er.


 »Du hast also Muth«? fragte Vivenne, als der junge Sträfling, von seiner Kette befreit, das Verdeck betrat und sich ehrerbietig dem General näherte.


 »Ich bin früher Franzose gewesen, ehe ich Galeerensclave wurde«, entgegnete der junge Mann mit Entschlossenheit, »und unter meiner Jacke lebt so viel Muth, als unter manchem goldenen Kleide«.


 Indem der Galeerensclave dies sagte, richtete er einen Blick unausprechlicher Verachtung auf den Marquis von Allainval, denn er hatte alles mit angesehen und beobachtet«.


 »Dein Name«? sagte Vivenne.


 »Philippe Asselin«.


 »Du weißt, was Du zu thun hast«?


 »Ja, gnädiger Herr«!


 »Also, vorwärts«!


 Kaum war dieses Wort ausgesprochen, als sich Philippe, belastet mit einer neuen Flagge schnell wie ein Adler und kühn wie Löwe nach dem Vordertheil der Galeere stürzte. Aber nicht wie seine Vorgänger begnügte er sich, die Fahne in den Ring von Erz zu befestigen, der sie festhielt, sondern er stellte sich selbst auf den engen Vorsprung, indem er wie ein belebter Pfeiler die glorreiche Flagge schwang, trotzend den spanischen Kugeln und der Wuth des Sturmes.


 Ein Schrei der Bewunderung ertönte von der Generalgaleere und von allen übrigen Schiffen. Vivenne selbst, der sich auf Muth und Unerschrockenheit verstand, wurde von dieser heldenmütigen Kühnheit betroffen.


 »Befestige die Fahne und steige nieder, ich befehle es Dir«.


 »Gnädiger Herr«, entgegnete Philippe mit ruhiger Stimme, »wir sind nur noch drei Taulängen vom Ufer entfernt. Erlauben Sie mir, daß ich ungehorsam bin«.


 »Du wirst ohne Nutzen Dich aufopfern«, entgegnete der Admiral.


 »Aber nicht ohne Ruhm, gnädiger Herr, und das ist alles, wonach ich strebe«.


 »In der That, je näher man dem Ufer kam, desto lebhafter wurde das Feuer der Spanier. Die Flinten der Infanterie, welche am Ufer stand, vereinten sich mit den Kugeln der Artillerie, welche in großer Anzahl über die Köpfe der Landenden flogen. Aber alle Schüsse richteten sich auf die Flagge, der Generalgaleere. Von Zeit zu Zeit sah man daher das Weiße der Fahne mit breiten Blutstreifen sich färben. Es war das Blut Philippe Asselins, der stets unerschüttert und fest auf seinem Posten weder Unentschlossenheit noch Ermüdung blicken ließ.


 Vivenne war von Bewunderung zum Enthusiasmus für den jungen Sträfling hingerissen. »Beschleunigt den Angriff«, schrie er durch das Sprachrohr den Befehlshabern der Galeeren zu, »und seht schleunigst die Infanterie ans Ufer«.


 Er wollte Philippes Leben um jeden Preis retten.


 Der Befehl Vivennes wurde mit der größten Genauigkeit ausgeführt, sämtliche Galeeren, befanden sich durch eine schiefe Wendung der Schiffe höchstens sechs Arme lang vom Ufer in einer Reihe aufgepflanzt. In dieser Stellung begann die, Infanterie ein wohlunterhaltenes Feuer, während einige hundert Freiwillige schwimmend das Ufer erreichten und sich auf die spanischen Bataillone warfen, welche von solcher Kühnheit überrascht die Flucht ergriffen und dem Admiral mit seinen Truppen das Schlachtfeld überließen.


 Der Sieg war ein vollständiger, der Hafen von Messina wurde genommen und man hörte aus der Ferne die Glocken der Stadt, welche die Niederlage der Tyrannen und den Sieg der Franzosen feierten.


 Philippe Asselin stieg hierauf ganz mit Blut bedeckt von seinem glorreichen Piedestal hernieder und wandte sich nach der schmachbedeckten Bank der Sträflinge, die er verlassen, um wieder sein Ruder zu ergreifen.


 »Wohin gehst Du«? Fragte der Admiral.


 »Meine Ketten und mein Ruder wieder aufzunehmen«, entgegnete der Galeerensklave.


 »Der Mann, der mit seinem Blute dem Feinde gegenüber die Fahne Frankreichs gefärbt hat, kann kein Gefangener mehr sein. Die Feuertaufe hat selbst die letzte Spur Deines Verbrechens abgewaschen. Wenn Du ein Verbrecher warst«, rief Vivenne, »so bist Du jetzt frei und im Namen des Königs«, fügte der Admiral hinzu und zog seinen Hut ab, »zerbreche ich Deine Fesseln und gebe hundert Louisd’or. Ein Held kann stets ein ehrlicher Mann noch werden«.


 »O, gnädiger Herr«, stammelte Philippe, »o gnädiger Herr«.


 Der junge Sträfling vermochte kein Wort weiter hervorzubringen. Das Übermaß der Freude ließ ihn noch mehr als der Blutverlust in Ohnmacht sinken. Er fiel ohne Bewegung zu den Füßen des Admirals nieder.


 »Ich befehle, daß man die größte Sorgfalt für diesen jungen Mann nimmt«, sagt Vivenne zu den Offizieren, welche ihn umgaben, »und daß man ihn nicht eher nach Frankreich zurückschickt, bevor ich ihn wieder gesehen habe«.


 Nachdem der Admiral so gesprochen, stieg er ans Land und stellte sich an die Spitze seiner Truppen, um in Messina einzuziehen, dessen Thore sich den Franzosen unter lautem Jubel und zur Freude der Bevölkerung öffneten.


 


 IV.


 Der Admiral wurde in der Stadt wie ein lebhaft erwarteter Befreier empfangen.


 Vivenne und seine ersten Offiziere wurden in dem herrlichen Palaste der alten Vicekönige von Neapel, Denkmäler von Marmor und Gold, von Porpyhr und Bronce bewirthet.


 Trotzdem vergaß der Admiral, berauscht von Liebe, Huldigung, Musik und Poesie nicht den Mann, dem er einmal seine Aufmerksamkeit und Sorge geschenkt hatte. Er beschloß an demselben Tage, die Tapferkeit zu belohnen und die Feigheit zu bestrafen. Deßwegen ließ er Philippe zu gleicher Zeit mit dem Marquis von Allainval rufen.


 Beide erschienen vor dem Herzog, Allainval in glänzender Seide stolz und eitel, wie alle Emporkömmlinge und Schranzen, Philippe, wie immer ein Mann voll Muth, selbstbewußt aber voll Bescheidenheit, mit jenem Lächeln, das der muthigen Jugend und einem ruhigen und reinen Gewissen so gut ansteht.


 »Herr Marquis«, sagte der Admiral, indem er sich an Allainval wendete, »die Freude und die Früchte des Sieges dürfen nicht von Allen gleich getheilt werden. Das wäre ungerecht. Sie haben mich verstanden? Sie sind bereits drei Tage in Messina und ergötzen sich vielleicht mehr als meine tapfersten Soldaten. Drei Tage sind genug, sogar schon zu viel. Ich befehle Ihnen daher, an den Bord der Fregatte Phönix zu gehen, deren Kommando ich Ihnen anvertraue, unter der Leitung, wohlverstanden«, und der Herzog betonte diese Worte, »den ersten Offizier dieses Schiffes, der mein volles Vertrauen besitzt. Ich höre, daß die Seeräuber von Algier, auf Anstiften der Spanier, einige kleine Inseln des mittelländischen Meeres in Schrecken setzen. Sie werden Jagd aus dieselben machen, Sie weidete sie überall hin verfolgen, wo Sie dieselben erreichen können, Sie werden sie auf eine exemplarische Weise züchtigen. Hier nehmen Sie meine schriftlichen Instruktionen«, fuhr Vivenne fort, indem er dem Marquis ein versiegeltes Schreiben überreichte, »Sie werden sie erst auf dem Meere öffnen, mindestens dreißig Meilen von Ufer entfernt. Sie haben mich begriffen, nun vorwärts«! —


 »Gnädiger Herr«! rief der Marquis bestürzt.


 »Deine Bemerkungen, Herr Marquis«, unterbrach ihn der Admiral, »in Ermangelung anderer Eigenschaften eines Soldaten müssen Sie wenigstens Gehorsam und Subordination besitzen. Gehen Sie, sage ich Ihnen, und daß die Kanonen der Festung mir binnen einer Stunde Ihre Abreise aus dem Hafen verkündigen«.


 Der Admiral begleitete diese Worte mit einer strengen und befehlenden Miene. Der Marquis wagte keine Einwendung mehr zu machen, er zog sich mit gebeugtem Haupte, Schamröthe im Gesicht und Wuth im Herzen zurück.


 Über diese Schmach, welche dem Marquis in seiner Gegenwart widerfuhr, empfand Philippe ein tiefes Mitleid.


 Vivenne hieß hierauf den Sträfling näher treten.


 Die Züge des Admirals, bisher von einer erschreckenden Strenge, erheiterten sich plötzlich und nahmen Ihren gewohnten gütigen Ausdruck an.


 »Mein Freund«, sagte er mit einer Stimme voll Freundlichkeit und Güte, »ich will Dich heute rasch Frankreich zurückschicken, bist Du es zufrieden? Versprichst Du mir in Zukunft Deine verderblichen Leidenschaften zu bekämpfen, welche Dich zum Verbrechen trieben? gelobst Du mir, um mich kurzzufassen, ferner als ehrlicher Mann und guter Bürger zu leben«?


 »Gnädiger Herr, ich werde stets derjenige sein, der ich gewesen bin«, entgegnete der junge Mensch.


 Das Erstaunen malte sich in dem Gesichte des Admirals. Philippe, der es bemerkte, fügte sogleich hinzu:


 »Ja, gnädiger Herr, ich werde nach meiner Befreiung ein ehrlicher Mann sein, wie ich es vor meiner Verurtheilung stets gewesen bin. Sie wundern sich über diese Worte und sind der Meinung, daß ich wie meine früheren Gefährten, diese unglücklichen Galeerensclaven, welche die Schärfe des Gesetzes getroffen hat, meine Verurtheilung auf einen Irrthum der Justiz schieben will. Gnädiger Herr, ich werde mich bestreben, Sie zu enttäuschen und um Jenen die Überzeugung beizubringen, daß ich diese schmachvolle Strafe, welche ich seit drei Jahren erduldet, nicht verdient habe, will ich mit Ihrer Erlaubniß ein Geständniß ablegen, welches mit mir begraben werden sollte. Sie werden sehen, daß die Gnade des Königs und die Ihrige an keinen Unwürdigen verschwendet wurde.«


 »Rede, Philippe, rede«, sagte der Admiral, dessen ritterlicher Geist jede Art Abenteuer liebte, und der keinen Augenblick an der Aufrichtigkeit seines neuen Schützlings zweifelte.


 »Ich bin der Sohn des Wilhelm Asselin, eines Edelmanns aus der Provinz«, erzählte der junge Mann. »Mein Vater besaß weder Länder, Schlösser, noch andere Einkünfte. Mit dreizehn Jahren wurde er Soldat und mit vierzig brachte er es, trotz der Tapferkeit, welche er stets unter den Waffen bewiesen hatte, nicht weiter, als bis zu einer untergeordneten Offiziersstelle«.


 »Dein Vater war jener muthige Wilhelm, den ich als Jüngling kennenlernte, als ich das erste Mal im Felde war«? rief der Admiral.


 »Er war es. Frühzeitig verlor ich meine Mutter, wenige Jahre später meinen Vater, der gebrochen durch die Anstrengung des Krieges und durch häuslichen Kummer zeitig starb, und mich als eine Waise ohne Vermögen zurückließ; denn Sie werden es wissen, daß die beschwerliche Stellung eines einfachen Offiziers mehr Ruhm und Ehre als Gewinn abwirft«.


 »Ich weiß es«, entgegnete der Herzog, »aber was wurde damals aus Dir, mein armes Kind«?


 »Mein Vater vertraute mich auf seinem Sterbebette oder übergab mich vielmehr einem seiner alten Freunde«, fuhr Philippe fort. »Dieser erwarb seinen Lebensunterhalt mühselig als öffentlicher Schreiber, indem er Klagen und Verantwortungen derselben für die Parteien anfertigte. Der gute Gaillard, denn das ist sein Name, empfing das Vermächtniß meines Vaters und nahm mich an Sohnes statt an«.


 »Mein Pflegevater schickte mich in die Schule, um daselbst meine Bildung zu vollenden. Ich machte bedeutende Fortschritte, aber in dem Maße, als ich an Alter und Einsicht zunahm, dachte ich an die großen Opfer, welche ich meinem Wohlthäter, meinem zweiten Vater kostete. Ich erröthete bei dem Gedanken an das Brod und den Unterricht, den ich durch ihn empfing, weil dieses Brod und der Unterricht der Preis der Nachtwachen dieses edlen Mannes waren, der Vaterliebe an mir versah«.


 »Ich vermochte nicht, den Gedanken zu ertragen, von der Beraubung des Herrn Gaillard und von den Entbehrungen zu leben, die er sich freiwillig auferlegte, und ich entschloß mich, ihn von dieser drückenden Last zu befreien; dennoch besaß ich eine lebhafte und mächtige Neigung für die Wissenschaft. Ich war bereits nahe an die zwanzig; aber die Wissenschaft aus Kosten meines Ehrgefühls zu erlangen, schien mir fast ein Verbrechen zu sein«.


 »Schön, mein Kind, sehr schön«, unterbrach ihn der Admiral tief gerührt.


 »Ich mußte meinem Wohlthäter gegenüber die größte Vorsicht gebrauchen, denn hätte ich ihn vor der Zeit mit meinen Bedenklichkeiten bekannt gemacht, so hätte er selbst zwanzig Mittel gebraucht, um mich auf der Universität festzuhalten, denn der Mann ist ein Fels aus der guten, alten Zeit, ein ebenso fester Charakter als sein Herz gut und ergeben ist. Ich entschloß mich, zur List meine Zuflucht zu nehmen und so viel als möglich die Gründe meiner Handlungsweise zu verheimlichen«.


 »Ich sagte meinem Pathen, daß ich keinen Beruf für die Wissenschaften in mir fühle, er schalt mich meiner Faulheit und Nachlässigkeit wegen, aber ich gab nicht nach und kam immer auf denselben Punkt zurück, so daß er mir am Ende sagte: mein lieber Sohn, der Widerwille gegen die Wissenschaft ist in Dir zur fixen Idee geworden. Ich will Deinen Neigungen nicht länger widerstreben und in der That ist es besser, ein guter Handwerker, als ein schlechter Gelehrter zu werden. Ich willige daher mit einigem Rückhalt in Deine Wünsche ein. Wähle den Stand, der Dir zusagt. Meine Wahl war nicht lang. Ich sagte meinem Pathen, daß ich Golbschmied werden wollte. Meinetwegen, entgegnete Herr Gaillard, nur strebe darnach, ein tüchtiger Künstler zu werden«.


 »Die Goldschmiedearbeit grenzt in der That an die höchste Kunst. Bei den Griechen, den Römern und selbst bei den orientalischen Völkern verband sie sich mit der Bildhauerei, mit der Malerei und Poesie. Man muß bei der Bearbeitung der edlen Metalle eine sichere Hand, eine scharfe Auffassungsgabe besitzen, die sich nicht erwerben läßt und die mehr in der geistigen Begabung, als in der täglichen, handwerksmäßigen Uebung liegt. Die Goldschmiedekunst ist bei gebildeten Völkern so hochgestellt als die Skulptur und die Architektur. Sie überliefert wie diese, die denkwürdigen Thaten einer Nation, und die großen Weltereignisse der entfernten Nachwelt«.


 »Sie bildet ebenfalls für die künftigen Geschlechter die Figuren der Helden, Philosophen und Dichter ab, mit einem Worte, diese Kunst nimmt einen wichtigen Platz in den Palästen der Könige, wie im Tempel der Götter ein, welche sie mit Ihren Wundern schmückt und mit Ihren Kunstwerken durchstrahlt. Der Becher der Kleopatra, der Säbels Mahomeds und das Reliquienkästchen des heiligen Peters sind Denkmäler Ihrer Arbeit aus drei verschiedenen Epochen. Die Werke Benvenuto Cellinis aus dem sechzehnten Jahrhundert, werden als sprechende Beweise der Verbindung gelten, welche zwischen den andern Künsten und der Goldschmiedekunst besteht, so wie Ihr Urheber zugleich Bildhauer, Dichter und Zeichner gewesen ist«.


 »Und außerdem ein braver Soldat«, unterbrach Vivenne die Erörterungen, denn er vertheidigte die Engelsburg unter Clemens den Siebenten mit eben soviel Tapferkeit als Klugheit.


 »Meine Einbildungskraft«, fuhr Philipp fort, »stellte mir immerwährend diese glänzenden Beispiele vor Augen, und in meiner Übertreibung, ich gestehe es gern ein, nährte ich die Hoffnung die Goldschmiedekunst in meinem Vaterlande wieder herzustellen und sein Benvenuto Cellini zu werden«.


 »Du sollst es werden«, rief der Admiral mit künstlerischem Enthusiasmus.


 »Mein Pathe gab mich in die Lehre zu Johann Babtiste Chouquet, einem der reichsten und am meisten beschäftigten Goldschmiede von Paris. Das war ein guter Anfang, denn mein Meister war ein geschickter und in seiner Kunst sehr erfahrener Mann. Ich widmete mich mit Eifer meinem neuen Handwerk und machte reißende Fortschritte. Dieser Fleiß interessierte und verwunderte meinen Lehrherrn dermaßen, daß er meine Lehrzeit abkürzte und mich zum Gehilfen machte; aber das genügte meinem Ehrgeiz noch nicht. Ich verdoppelte meine Anstrengungen und nach Verlauf von zwei Jahren wurde ich erster Aufseher und hatte den Befehl über all die Uebrigen. Ich war der Stellvertreter meines Meisters, dessen zahlreiche Kundschaften und kaufmännische Verbindungen ihn verhinderten, den reinen handwerksmäßigen Theil seines reichen und glänzenden Geschäftes zu überwachen.«


 »Alle meine Wünsche waren in Erfüllung gegangen«.


 Philippe erröthete und stockte in seiner Erzählung, als der Admiral ihm lächelnd sagte: »Wir kennen das, ich gehöre einer Familie an, die der Liebe nicht fremd geblieben ist, und die ebenso sehr für schöne Augen, als für Ruhm und Ehre flammt. Fahre nur fort, immer fort«.


 Philippe sprach weiter:


 »Fräulein Fanchette«, so heißt nämlich die Tochter meines Meisters, »war ein vollendetes Wesen. Ihre Gestalt war reizend, aber Ihr Geist war noch schöner als Ihr Gesicht und aus all Ihren Mienen sprach so viel Güte, Reinheit und Wohlwollen, welche noch die Anmuth eines schönen Gesichtes erhöhen, sind den Glanz steigern, der stets eine reiche Erbin zu umgeben pflegt. Drei Jahre jünger als ich selbst hatte ich Ihre Spiele getheilt, da ich als Lehrling in das Haus Ihres Vaters kam. Als ich Mann und Gehilfe geworden war, hörten zwar die Spiele auf, aber sie hatten jenes Gefühl zurückgelassen, welches der Knabe Freundschaft, der Mann Liebe nennt. Ich war von dem Abstande unserer Vermögensverhältnisse zu sehr durchdrungen, um meine Augen bis zu der Tochter meines Meisters zu erheben, zu besorgt für Ihre eigene Ruhe, um sie mit meinen Qualen und Leidenschaften bekanntzumachen, die sie vielleicht, ohne es zu wissen, theilte. Ich wagte nie vor Ihren Ohren von einer Liebe zu sprechen, welche mich beinahe tödtete. Ich verschloß sorgfältig meine tiefe Neigung in dem Schrein meines Herzens und wenn der Ton Ihrer süßen Stimme, wenn ein Lächeln Ihrer rothen Lippen mich während der Arbeit in meiner Ruhe störte und mich erbeben ließ, verwundete ich mich leicht mit meinem Handwerkszug, um so Ihrer bezaubernden Nähe zu entfliehen. Ach, wie oft entrissen Ihr diese unbedeutenden Verletzungen einen Schrei des Schreckens und der Besorgnis! Wie oft wollte sie das Blut stillen, das nur ihretwillen floß. Wie hart stieß ich sie zurück und welche Anstrengungen kostete es meinem Herzen, Ihre Bemühungen abzuweisen, dieses geschwisterliche Mitleid, welches mir so unausprechliche Empfindungen erregte. Aber ich sah das ganze Gewicht meiner Stellung ein, um keinen Preis der Welt, wollte ich das Vertrauen meines Meisters und meine eigene Achtung verlieren. Die Kluft, welche uns trennte, war unübersteiglich. Fräulein Fanchette war ein herrliches Wesen, das ich zwar bewundern, aber nicht lieben durfte. Mein Verstand war die Schildwache meines Herzens und ließ die Liebe nicht passieren«.


 »Unterdeß strebte mein Meister, nachdem er mehrere Ämter bereits verwaltet hatte, nach den höchsten bürgerlichen Ehren. Er wollte einer der vier Schöffen werden, welche die Stadt Paris verwalten. Sein Ehrgeiz begnügte sich reicht mehr damit. In den Adelstand durch diese Wahl von selbst erhoben, wollte er seine Tochter mit einem Marquis verheirathen, der seine Reichthümer durch den Glanz eines allen Stammbaumes noch erhöhen konnte. Der vorzügliche Wunsch Chouquets ging in Erfüllung, er wurde auf die Liste der Schöffen gesetzt, vom König seine Wahl gebilligt. Sein zweiter Wunsch ließ ebenfalls nicht lange auf Erfüllung warten, die Marquise von Montespan, welche gegen meinen Meister freundlich gesinnt war, wählte einen Gatten für seine Tochter.«


 »Was, meine Schwester vermittelt Ehen«! unterbrach der Admiral lachend den Erzähler, »ich hatte eher das Gegentheil geglaubt? Das geschieht gewiß nur aus Widerspruchsgeist oder aus Reue«!


 »Dieser Gatte«, fuhr Philippe fort, »war einer von den vier Ehrenstallmeistern der Marquise von Montespan, der junge Marquis von Allainval«.


 »Was«! rief Vivenne, »der Marquis von Allainval, dieser Feigling dieser Unwürdige, der mir beim Angriff auf Messina so schlecht gehorchte und den ich eben verabschiedete«?


 »Derselbe, gnädiger Herr«.


 »Sind Sie auch ganz gewiß Ihrer Sache«?


 »Ach, gnädiger Herr, das Gesicht eines Nebenbuhlers vergißt man nicht so leicht, und ich habe ihn nur zu oft ist dem Hause meines ehemaligen Meisters gesehen, wo er hinkam und sich um Fräulein Fanchette zu bewerben«.


 »Nun erstaunt ich nicht mehr«, sagte der Herzog mit leiser Stimme, indem er mit sich selber sprach, über das schnelle Avancement des jungen Mannes, und über die Empfehlung der Marquise. »Ich werde meiner Schwester ein Kompliment wegen Ihres Schützlings machen. Sie gebraucht Ihren Einfluß auf den Geist des Königs nicht übel. Dreißig solcher Menschen auf einer Flotte und alles muß zugrunde gehen. Doch fahre nur fort, mein lieber Philippe«.


 »So weit waren die Angelegenheiten gediehen«, sagte der junge Mann, »als Heer Chouquet auf eine Anzeige bei dem Staatsanwalt den Besuch der Justiz in einem ganzen traurigen Aufzuge erhielt. Die Nachforschungen, welche Anfangs fruchtlos blieben, lieferten zuletzt einige Barren von Gold und Silber zum geringeren Werthe und mehre falsche Stempel, welche die rechten des Münzamtes nachahmten. Diese Entdeckung zerstörte nicht allein die Hoffnung meines Meisters, sondern entehrte und ruinierte ihn. Ein Gedanke kam mir plötzlich in den Sinn, ein Gedanke schnell und leuchtend wie der Blitz; ich opferte mich aus Erkenntlichkeit für meinen Meister und noch mehr aus Liebe für seine Tochter auf. Ich gab mich selbst für den wahren Schuldigen aus und nahm auf mein Haupt die Verantwortung dieses Verbrechens, welches die Gesetze so grausam bestrafen. So kam es, daß ich für meine Geliebte mehr als mein Leben, meine Ehre selbst hingab. Ich wurde angeklagt und verurtheilt, ohne einen Versuch zu machen, mich zu vertheidigen. Sie wissen das Übrige, gnädiger Herr«.


 »Du bist ein Held in der Liebe, wie im Krieg«. rief der Admiral, nachdem Philippe seine Erzählung beendet hatte, »aber sage mir, hast Du keine Maßregeln getroffen, um später Deinen Ruf wiederherzustellen und Deine Unschuld zu beweisen«.


 »Keine, gnädiger Herr. Nur vor meiner Abreise nach Toulon, übergab ich meinem alten Pathen ein Schreiben, das er nur dann öffnen sollte, wenn er Nachricht von meinem gewissen Tode erhalten. In diesem Schreiben entdeckte ich ihm das Geheimniß meiner Handlungsweise, ein Geheimniß, das er trotz meines Leugnens durchschaute, und ich gestand darin meine Unschuld. Außerdem fügte ich noch einen Brief an die Marquise von Allainval hinzu, in welchem ich Ihr zum erstere Mal in meinem Leben meine Liebe entdeckte. O, gnädiger Herr, dieses Schreiben wird nie gelesen werden, denn meine erste Sorge, nachdem ich meinen alten Pathen umarmt habe, wird die sein, dasselbe zu vernichten. Ich wünsche selbst, die letzte Spur meines Lebens das ich für gut und nothwendig hielt, zu verwischen. Was geht mich das Urtheil der Welt an! Habe ich nicht auf meiner Seite Gott, mein Gewissen und Sie, gnädiger Herr«!


 »Braver junger Mann«, sagte Vivenne, indem er aufstand und Philippe umarmte, »Deine Seele ist so edel wie Dein Muth, und die Liebe und Aufopferungsfähigkeit, so wie Deine Tapferkeit überschreiten alle Grenzen der Einbildung, sie sind bewunderungswürdig. Was willst Du nach Deiner Rückkehr nach Frankreich beginnen«.


 »Meine Absicht und die meines Paten gehen dahin, uns nach den spanischen Kolonien einzuschiffen, wo ich mich in irgend einer größeren Stadt als Goldschmied niederlassen will«.


 »Du sollst nicht nach Mexiko gehen, sondern in Deinem Vaterlande und in Paris bleiben. Philippe ich will es und befehle es Dir«, entgegnete der Herzog, »ich habe Dir gesagt, daß Du der Benvenuto Cellini Frankreichs werden kannst, und ich halte etwas auf die Erfüllung meiner Prophezeihungen. Hast Du verstanden«.


 »Der Aufenthalt in Paris wäre für mich eine Art von Hölle. Sie kennen vielleicht nicht die Vorurtheile, von welchen ein Mann unter meinen Verhältnissen zu leiden hat«.


 »Laß das meine Sorge sein. Ohne Sein Geheimniß zu entdecken, das wegen der Ehre zweier Familien noch verborgen bleiben soll, werde ich an den Hof, an meine Schwester die Marquise von Montespan, an den Seeminister und an den Staatsanwalt schreiben. Ich verspreche Dir in Paris Sicherheit, Ehre und Geld«.


 »In diesem Falle, gnädiger Herr, will ich Ihnen gehorchen«.


 »Hier«! sagte der Admiral, indem er von seinem Bureau ein Kästchen von Ebenholz nahm, »hier sind die hundert Louisd’or, welche ich Dir im Namen des Königs versprochen und zuerkannt habe. Mit dieser Stimme kannst Du ein ansehnliches Etablissement begründen, außerdem will ich bei meiner Rückkehr nach Frankreich selbst den ersten Grundstein zu Deinem Glücke legen«.


 Philippe verneigte sich.


 »Das ist noch nicht alles«, fuhr der Herzog fort, »ich füge für meine eigene Rechnung dem Geschenke des Königs noch hundert Goldstücke hinzu, welche Du unmittelbar zu einer Reise nach Sicilien verwenden sollst, nach diesem edlen Lande, welches noch jene die Spuren der römischen Herrschaft und Tyrannei an sich trägt. Sizilien ist reich an herrlichen Gegenden, stolzen Trümmern und ehrbaren Monumenten. Du bist Künstler, Du wirst vielleicht ein großer Künstler werden, Du mußt Dich darin durch die Herrlichkeit der Natur und Kunst begeistern lassen. Wohlan, begib Dich, mein Freund, auf diese ruhmwürdige Wanderung in einem Monat wirst Du nach Messina zurückkommen und ein Schiff meiner Flotte soll Dich nach Frankreich übersetzen. Adieu, mein Freund, wir werden uns Wiedersehen«.


 Philippe, durchdrungen von Dankbarkeit, wollte sich zu den Füßen des großmüthigen Admirals werfen, doch Vivenne verhinderte ihn daran, schloß ihn mehrmals in seine Arme und verabschiedete sich von ihm, indem er folgende Worte voll Geist und Güte an ihn richtete:


 »Ich habe Dich aufgefordert, ein ehrlicher Mann zu werden, diese Mahnung war überflüssig. Heute fordere von Dir, daß Du ein großer Künstler wirst. Die Eroberung Frankreichs geschehen nicht bloß mit dem Degen und der Kanone, sondern auch durch Geist und Wissen. Jedenfalls sind letzteren und reiner. Ich habe Messina neu gewonnen, erobere Du ganz Sicilien, und übertreffe durch Deine Werke alle Wunder und jede Schöpfung dieses köstlichen Landes«.


 Im Zeitraume eines Monats kam Philippe nach, schiffte sich unmittelbar auf dem Schiffe ein, welches ihn nach dem geheiligten Boden des Vaterlandes wiederbringen sollte, des Vaterlandes, das er als gemeiner Galeerensclave verlassen und das er als ruhmgekrönter Soldat, verwundet vom feindlichen Feuer wiedersehen, wo er als geächteter und wohlhabender Bürger von nun an leben sollte.


 Glücklicher Wechsel des Geschicks.


 In demselben Augenblicke, wo Philippe den Hafen von Messina verließ, langte ein französisches Kriegsschiff traurig an, die Masten gesenkt und die Flagge verhüllt. Dieses Fahrzeug war die Fregatte der Phönix, sie brachte einen Korsaren, den sie in der Meerenge von Sizilien gefangen genommen hatte und den Leichnam Ihres Kommandanten, des Marquis von Allainval, der bei dieser Gelegenheit getödtet wurde.


 Der junge Edelmann, von seiner Schmach erdrückt, wollte die Achtung seines Admirals und die Ehre seines Namens wieder erkämpfen. Bei einem furchtbaren Zusammentreffen, welches er mit den Piraten bestand, zu deren Verfolgung er abgesendet worden war, stürzte er sich einer der ersten auf den Bord des feindlichen Schiffes und bezahlte mit seinem Leben die Siegespalme.


 »Unglücklicher junger Mann«, rief Philippe aus, indem er fromm vor dem Todten sein Haupt entblößte. Die Kanonen des Forts schickten sich eben an, mit Ihrem Donner, feierlich die sterblichen Überreste des jungen Kriegers zu begrüßen, als Philippe Asselin auf seinem Schiffe fröhlich nach dem schönen Ufer der Provence flog.




 V.


 Die mächtige Empfehlung des Herzogs von Vivenne hatte Wunder bewirkt. Bei seiner Rückkehr wurde Philippe sehr schmeichelhaft von der Goldschmiedezunft empfangen, von welcher er ohne vorhergegangene Prüfung, bloß auf Befehl des Königs zum Meister gemacht und auf diese Weise aller Privilegien und Freiheiten teilhaftig wurde. Obgleich die drei Jahre, welche seit seiner Verurteilung vergangen waren, nicht hinreichten, um in den Gemüthern seiner jetzigen Kollegen jede Spur jenes Ereignisses zu vernichten, so erhob sich dennoch auch nicht eine Stimme gegen seine vom König befohlene Aufnahme.


 Philippe hatte sich in einer der schönsten Straßen von Paris niedergelassen. In wenigen Monaten erhielt sein Magazin, welches stets mit den geschmackvollsten und besten Gegenständen im Überfluß versehen war, einen ungewöhnlichen Ruf. Der Hof und die Stadt, das heißt die Hofleute Ludwig des Vierzehnten, die reichen Banquiers und Generalpächter wurden seine Kunden. Ein Silberstück, sei es, welches es immer wollte, eine Vase, Terrine, ein Kaffeeservice wurden nicht angesehen, wenn es nicht aus der Werkstätte Philippes kam.


 Der öffentliche Schreiber Gaillard hatte sein Bureau verlassen und lebte bei seinem theuren Sohne als oberster Hausverwalter.


 Zuweilen machte wohl der alte Gaillard einen Versuch in das Arbeitszimmer seines Pflegesohnes zu dringen, mitunter haschte er nach allerlei Vorwänden, um seine Neugierde zu befriedigen und ließ es nicht an Ausreden fehlen, aber stets empfing ihn Philippe auf der Schwelle dieses verzauberten Heiligthums, das er wie ein Drache vor jedem Unberufenen behütete. Diese außerordentliche Vorsicht, diese Dunkelheit in dem Leben eines Mannes, das sonst so rein dalag, brachten Gaillard zur Verzweiflung, da er noch immer Philippe mit der Seele, mit dem Herzen eines Vaters liebte.


 »Er traut mir nicht«, rief der Greis zuweilen mit Bitterkeit aus. »Er verbirgt sich vor mir! Er untersagt mir den Eintritt in die Werkstätte, die er sein Heiligtum nennt. Was thut er denn allein, immer allein in diesem Winkel. Versucht er irgend eine teuflische Erfindung? Denkt er über eine sträfliche Verschmelzung der Metalle nach? Ach nein, nein«, fügte der Schreiber stets hinzu, »fort mit diesen bösen Gedanken, mit diesen schlechten Voraussetzungen. Philippe ist ein ehrlicher Mann, ein solider Kaufmann, ein Künstler, voll Menschenfreundlichkeit. Die Berührung mit dem Laster hat in seiner Seele keine Spur hinterlassen.


 Nachdem der öffentliche Schreiber zu diesem Entschlusse gekommen war, suchte er nicht mehr das Geheimnis, welches in Philippes Werkstätte vorhanden war, zu entdecken. Dieser bemerkte die Veränderung und sagte deshalb eines ’Tages:


 »Mein lieber Pathe, Du scheinst von Deinem Versuche, meinen Schlupfwinkel zu durchstöbern, abgekommen zu sein«.


 »Ich bin nicht mehr neugierig«.


 »Wie gar nicht mehr«?


 »Mein Freund erinnerst Du Dich noch aus Deiner Kinderzeit an das Mährchen von Blaubart, welches ich Dir so oft erzählen mußte, während Du Dich auf auf meinem Knie schaukeltest«?


 »Ich erinnere mich noch ganz gut an das schöne Mährchen«.


 »Gut, dann wirst Du auch nicht das schreckliche Kabinet vergessen haben, welches Blaubart seiner Frau bei Todesstrafe zu betreten verboten hat«.


 »Gewiß nicht«.


 »Die Frau betrat es nichtsdestoweniger und Ihre Neugierde wurde hart bestraft, denn sie fand nur Leichname da«.


 »Lieber Pathe, was hat das Kabinet des Blaubarts mit meiner Werkstätte zu thun«?


 »Nichts, das weiß ich wohl. Aber ich benutze nur die Moral des Mährchens für mich. Die Neugierde bestraft sich immer selbst und ich mag nicht bestraft werden. Da hast Du den Schlüssel zu meinem Betragen«.


 Philippe verstand den indirekten Vorwurf Lehre, welche diese Fabel enthielt und ergriff deshalb die Hände des Alten, die er mit Rührung drückte.


 Zwei Jahre waren seit dem vergangen, daß Philippe sein Magazin eröffnet hatte, als eines Tages Gaillard, den die Geschäfte des Hauses nach Versailles geführt hatten, ganz außer Athem zu seinem Pflegesohne wiederkehrte und ihm schon von weitem entgegenschrie:


 »Der Herzog von Vivenne, ist zurückgekehrt und hat eine Audienz beim König gehabt«.


 »Der Herzog in Versailles«? schrie Philippe, der seine Bewegung nicht beherrschen konnte, »o, mein theurer Pathe, Du konntest mir keine glücklichere Neuigkeit mittheilen. Gott sei gedankt«, fuhr der junge Goldschmied fort, »mein Werk ist vollendet und der Tribut der Dankbarkeit für meinen Wohlthäter wird so lange leben als sein Ruhm«.


 Philippe schrieb augenblicklich folgenden Brief an den Admiral, der unterdeß Marschall geworden war.


 »Gnädiger Herr«!


 Sie haben mich zum Soldaten, sowie zum Goldschmied gemacht; und in beiden, gleich edlen Beschäftigungen habe ich mich bestrebt, Ihre Achtung und Zufriedenheit zu verdienen. Krönen Sie seine Wohltaten und meine Hoffnungen, indem sie Sie die Werkstätte eines Mannes mit Ihrem Besuche beehren, der Ihnen Alles zu verdanken hat und alles nur auf Sie zurückbezieht. Sie haben mir als Muster Benvenuto Cellini zu gestellt, dieser große Künstler wurde oft bei der Arbeit von seinem Fürsten überrascht. Ich bin kein Benvenuto Cellini, Sie aber, gnädiger Herr, weichen keinem Fürsten der Erde an Geburt und Edelmuth. Ich hoffe, daß Sie keine Ihrer Versprechungen vergessen und daß Sie die heißen Wünsche Ihres unterthänigen und ewig dankbaren Dieners erhören werden.


 Philippe Asselin«.


 Die Antwort ließ nicht lange aus sich warten. In den ersten Tagen der nächsten Woche, nachdem der Brief abgeschickt worden war, hielt eine glänzende Equipage mit vier Pferden bespannt vor dem Laden des Goldschmiedes, in derselben saßen der Marschall von Vivenne und zwei Damen, welche, wie gewöhnlich die vornehmen Damen seiner Zeit Larven vor Ihren Gesichtern trugen.


 Philippe erkannte sogleich seinen berühmten Beschützer.


 »Mein gnädiger Herr, der Herzog von Vivenne«, rief er, indem er ihm entgegeneilte.


 »Ich selber, mein lieber Philippe«, entgegnete der Herzog, »und mit mir kommen noch zwei Damen, welche die Meisterwerke betrachtete wollen, mit denen Du die französische Goldschmiedekunst bereichert hast«.


 Philippe verbeugte sich dreimal vor den maskierten Damen.


 »Italien, vor allen das lachende Sizilien wird Dich ohne Zweifel begeistert haben«? fuhr der Herzog fort, indem er sich mit der einen Hand auf seinen Stock mit dem goldenen Knopf stürzte, die andere auf die Schulter Philippes legte. »Du wirst uns Deine Syracrusischen Henkelgefäße, Deine Korintischen Vasen und Deine Florentiner Becher zeigen. Aber gestehe mir ein, lieber Philippe, daß ich Dich sehr lieben muß, weil ich in diesem Zustande von Versailles herübergekommen bin. Findest Du mich nicht seit unserer Trennung noch dicker geworden und sehe ich nicht wie ein Nilpferd aus«?


 Vivenne war trotz seiner Jugend von einem entsetzlichen Leibesumfange. Die Mühen des Krieges und die nächtlichen Vergnügungen am Hofe vermochten nichts gegen diesen Luxus der Gesundheit, welche auf seinen Wangen blühte, auf seiner Stirn glänzte, aber seinen Körper mit Fett dermaßen belastete daß er sich kaum noch im Felde, wie am Hofe bewegen konnte.


 »Der König, lieber Philippe, hat mir, wie Du weißt, den Marschallstab verliehen, aber mehr um mich darauf zu stützen, als um sein Heer und seine Flotte zu kommandieren. Ist es denn möglich mein Freund, daß eine so herumwandelnde Festung je ein Pferd in Zukunft besteigen kann? Kaum vermag ich noch auf meinen Schiffen das Gleichgewicht zu behaupten. «


 »Gnädigster Herr«, entgegnete der Goldschmied, »das Talent eines Generals steckt in seinem Kopfe und nicht in seinen Gliedern. Das haben Sie längst bewiesen«.


 »Schmeichler«! lächelte der Herzog mit jener Anmuth, wegen der er berühmt war, »willst Du am Ende bei Hofe noch durch andere Eigenschaften, als durch Deine Meisterwerke glänzen. Spare Dein Lob und zeige uns Dein Magazin.


 Philippe führte den Herzog von Vivenne und die beiden Damen in seine Werkstätte, erklärte ihnen die Vorgänge der Fabrikation, ließ vor Ihren Augen Gold- und Silberwaaren schmieden und überraschte sie durch drei niedliche Schalen, welche die Wappen des Admirals trugen und die er diesem und den Damen anbot.


 Hierauf führte er sie in sein eigenes, besonderes Atelier, das seit zwei Jahren, außer ihm selber kein Mensch betreten hatte. Kaum aber, daß der Herzog die Schwelle des Kabinets überschritten und seine Augen auf ein großes Werk der Goldschmiedekunst geworfen, so rief er freudig aus: »das ist ja meine Generalgaleere«.


 »Allerdings, gnädiger Herr, entgegnete Philippe, das ist Ihre Generalgaleere. Ich widme Ihnen dieses Werk und beschwöre Sie dasselbe als ein ewiges Zeichen meiner Dankbarkeit anzunehmen. Seit zwei Jahren opfere ich viele Stunden des Tages und meine Nächte dieser Arbeit, welche Ihrer und Frankreichs würdig werden sollte. Ich sage Frankreichs, denn von dieser Galeere aus wurde der Hafen von Messina erkämpft und um dieses Umstandes willen soll das Fahrzeug, an dessen Bord Sie sich befunden haben, der Segnungen und Huldigungen der Nation theilhaftig werden«.


 »Na, da haben wir das große Geheimnis entdeckt«, rief Gaillard laut. »Ach, gnädiger Herr«, fügte er hinzu, indem er sich an Vivenne wendete, »wenn sie wüßten, welche Unruhe und schlaflose Nächte mir die lange Zurückgezogenheit meines Sohnes in diesem Kabinett verursacht hat«.


 »Das ist ein bewunderungswürdiges Werk«, sagten staunend die maskierten Damen.


 »Das ist ein Meisterwerk«, sprach Vivenne, indem er mit entzücktem Auge die einzelnen Teile der Arbeit prüfte.


 Es war in der Tat ein Meisterwerk; nie hatten Gold und Silber unter der Hand eines Künstlers sich williger gefügt, nie reizender die Erinnerungen und den Zauber der Einbildungskraft wiedergegeben. Die Generalgaleere stand hier mit ihren Segeln, ihren Masten und ihren Ruderbästien. Ihre Equipage erschien bereit zum Kampf, der Pavillon war gehißt zur Schlacht, das Verdeck, der Kerl und die Bordseite glänzten von Hacken, Flinten und Musketen. Nichts war unberücksichtigt geblieben, nichts vergessen in diesem Miniaturbild von Gold, in diesem Abriß eines Schiffes, auf dieser Seite von Metall, welches ein groß Ereigniß der vaterländischen Geschichte darstellte. Man wußte nicht, indem man diese Arbeit betrachtete, was man mehr bewundern sollte, die Geduld des Handwerkers, oder die Schöpferkraft des Künstlers.


 Je länger Vivenne das Werk ansah, desto größer war sein Entzücken.


 »Philippe«, sagte er zu dem Golbschmied, »Deine Arbeit ist bewunderungswürdig, dennoch fehlt noch etwas daran«.


 »Es mangelt was, gnädiger Herr«?


 »Ja Philippe, auf diesem Platz«, dabei deutete der Marschall auf das Vordertheil der Galeere«, »müßte ein Soldat stehen, ein Held, der den Kugeln der Feinde trotzt, um die Flagge Frankreichs zu erbeben. Ich sehe die Fahne aber nirgends Ihren unerschrockenen Vertheidiger. Er muß da sein, hörst Du, er darf mir nicht fehlen«.


 »Gnädiger Herr, ich werde gehorchen«, sagte der Goldschmied, indem er sich verbeugte und erröthete.


 Die Bewunderung der beiden Damen blieb nicht hinter dem Enthusiasmus des Admirals zurück und äußerte sich bei jeder Entdeckung einer neuen, bisher verborgenen Schönheit durch laute Ausrufungen des Erstaunens und Entzückens.


 Seit langer Zeit war im siebzehnten Jahrhundert, kein ähnliches Meisterwerk geschaffen worden. Es war in jeder Beziehung vollkommen und athmete, trotzdem es älteren Mustern nachgebildet war, doch eben soviel Originalität als ernstes Studium.


 Nachdem er alle Arten von Lob und Aufmunterung erschöpft und Philippe für die Widmung seines Wertes herzlich und wiederholt gedankt hatte, ergriff der Marschall mit edler Vertraulichkeit die Hand des Goldschmiedes und sagte:


 »Mein lieber Philippe, Du hast bereits als Soldat Proben Deiner Tapferkeit abgelegt, nun bewährst Du Dich als Künstler. Aber das ist nicht hinreichend: Der König, unterrichtet, von Deiner erhabenen Hingebung, durch dieselbe Person, welche der Gegenstand derselben war, hat Kraft seiner Machtvollkommenheit verordnet, daß das Urtheil, welches Dich betroffen für Null und nichtig erklärt und somit selbst die Spuren Deiner unverdienten Strafe weggetilgt werden sollen. Aus demselben Grunde ernennt Dich endlich seine Majestät zum Aufseher über Ihr sämtliches Silbergeschirr und befiehlt mir, Dein Patent Dir zu überweisen.


 »Königlicher Aufseher! O, gnädiger Herr«, schrie Philippe«, »ich sterbe noch vor Glück und Freude«.


 »Laß es lieber bleiben«! unterbrach ihn lächelnd der Admiral. Dir steht noch ein anderes Glück bevor. Mein lieber Philippe, Du hast mir eine so schöne und angenehme Ueberraschung bereitet, die ich Dir durch eine noch schönere und angenehme Überraschung vergelten will.


 »Meine Damen«, fügte der Herzog hinzu, indem er sich an die beiden Frauen wandte, welche ihn begleiteten, »haben Sie doch die Gnade und nehmen Sie Ihre Masken ab«.


 Die Damen folgten sogleich und Philippe erkannte die Marquise von Montespan und Frau von Allainval, die Tochter des Goldschmieds Chouquet.


 Philippe stürzte sich zu Füßen der jungen Witwe, indem er rief: Fanchette, Fanchette!


 Dann, indem er sich an die Rücksicht erinnerte, welche er dem Herzog, der Marquise von Montespan und der Frau von Allainval selber schuldig war, erhob er sich beschämt, doch die Thränen, welche unaufhaltsam seinen Augen entströmten bewiesen mehr als alle möglichen Reden, die Heftigkeit seiner Liebe.


 »Verzeihen Sie, meine Damen«, sagte er verwirrt, »ich bin in meinem Leben um sechs Jahre, zurückgegangen, ohne zu denken, wo und vor wen ich mich jetzt befinde«.


 »Ich verzeihe Ihnen von ganzem Herzen«, sagte die junge Wittwe, indem sie Ihre Hand dem Goldschmiede hinreichte, der sie mit seinen Thränen und Küssen bedeckte, »ich weiß Alles, was Sie für meine Familie und für mich geopfert haben und dieses Schreiben von Ihrer Hand hat mich schon lange von Ihrer Liebe und Ihrer edlen Hingebung unterrichtet«.


 Die Marquise zeigte dem jungen Goldschmied ein Papier, das sie in Ihren Händen hielt. Er erkannte den Brief, welchen er Gaillard im Gefängniß übergeben hatte.


 »Sie besitzen diesen Brief«? rief Philipp, »aber er sollte Ihnen nur für den Fall meines Todes übergeben werden«.


 »Mein lieber Sohn«, sagte Gaillard, »ich mußte drei Anordnungen des Staatsanwalts gehorchen, der um die Existenz dieser Beweismittel wußte und mir befahl, dieselben abzuliefern. Seit vierzig Jahren bin ich gewohnt, den Befehlen der Justiz zu folgen. Das ist meine Rechtfertigung«.


 »Und der Staatsanwalt«, fügte der Herzog hinzu, »gehorchte nur dem ausdrücklichen Befehle des Königs. Ich allen bin in dieser Angelegenheit der schuldige Theil und ein wenig meine Schwester hier, die eifersüchtig auf mich, mit mir wetteiferte, Dein Glück in der Liebe, wie im Geschäft zu begründen, denn, mein lieber Philippe die junge und schöne Marquise von Allainval wird für Dich wieder die Tochter des Goldschmiedes Chouquet. Sie entsagt den eitlen Privilegien eines neugebackenen Adels, um sich mit dem Manne zu verbinden, der Ihr mehr als sein Leben opferte«.


 »Ist es möglich«! schrie Philippe außer sich, »wie Fanchette, wie,Madame, Sie wollen zu mir herniedersteigen, die vornehme Witwe des Marquis von Allainval will die Gattin eines niederen Handwerkers werden«.


 »Ich bin fernzuglauben, daß ich mich herablasse«, erwiederte die junge Wittwe, »im Gegentheil, ich meinte, mich nur zu erheben. Die natürliche Eitelkeit hat mich zur Marquise gemacht, die Liebe gibt mich mir selber wieder. Der Adel ist überall in jeder edlen Handlung, im Talent, in einer großmüthigen und aufopfernden Liebe. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, verdienen sie ein Fürst zu sein und haben längst Ihre Adelsprobe abgelegt«.


 »Sie haben recht Madame und sprechen wie ein Engel«, sagte der Marschall, werden Sie wieder eine Bürgerliche, oder vielmehr, da Philippe zu jener Klasse von Menschen gehört, die den Adel im eigenen Herzen tragen und die man nur selten noch bei Hofe findet, begnügen Sie sich mit minder glänzendem, aber wertvollerem Stand und Namen. Erhalten Sie sich jene Anmuth und Liedenswürdigkeit und Freiheit, welche Ihnen bei Hofe so viele Sympathien erworben haben, so daß die Bürger von Paris Sie einst unter Ihre Heiligen versetzen, nachdem Sie bis jetzt wie eine Gottheit am Hofe angebetet wurden.


 Die Hochzeit Philippe Asselins, Aufseher über das Silbergeschirr des Königs mit Fanchette Chouquet,verwitwete Marquise von Allainval kam unter dem Schutz des Herzogs von Vivenne und der Marquise von Montespan zustande.
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